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AUF VERWUNDBARKEITEN ACHTEN,  
RESILIENZ STÄRKEN 

 

Perspektiven für widerstandsfähige und lernende  
ländliche Räume 

 
 

MARTIN SCHNEIDER ||||| Arm sein heißt verwundbar sein. Wer arm ist, dem mangelt es nicht nur an 

Einkommen. Es fehlen ihm oft die persönlichen, sozialen und strukturellen Ressourcen, um Krisen 

und Veränderungen zu bewältigen. Dies erfordert eine ganz besondere Fähigkeit: Resilienz. Auch 

Regionen, Städte, Dörfer können danach beurteilt werden, ob sie resilient sind. Wer die regionale 

Resilienz fördern möchte, sollte aber auf Wachstum verzichten, wenn er damit die Verwundbarkeit 

erhöht. 

 
 
 

ARM SEIN HEIßT: VERWUNDBAR SEIN 
Vulnerabilität meint einen Zustand, der durch 

Anfälligkeit, Unsicherheit und Schutzlosigkeit 
geprägt ist. Menschen, Bevölkerungsgruppen, 
Institutionen, Regionen sind verwundbar, wenn 
sie Schwierigkeiten haben, Krisen, Schocks 
oder Stress zu bewältigen.1 

 
Armut ist mehr als der Mangel an Einkommen 

Das Konzept der Vulnerabilität führte der 
Wirtschaftsnobelpreisträger Amartya Sen An-
fang der 1980er-Jahre in die Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften ein.2 Der aus Indien stam-
mende Volkswirt hat verschiedene Hungerka-
tastrophen analysiert. Ihm ist aufgefallen, dass 
Hunger nicht einfach eine Folge von Naturka-
tastrophen (Überschwemmungen, Dürre etc.) 
ist. Ernteausfälle werden zu Hungerkatastro-
phen erst durch das Fehlen kompensatorischer 
Sicherungsmaßnahmen sowie durch die Unfä-
higkeit oder den fehlenden Willen politischer 
Institutionen, im Interesse der Betroffenen zu 
handeln.3 Sens Hinweis wurde von Entwick-
lungs- und Armutsforschern breit rezipiert und 
weiterentwickelt. Gegenüber traditionellen Ar-
mutskonzepten ist damit ein Perspektivenwech-

sel verbunden. Der Fokus wird nicht nur auf 
den Mangel an materiellem Einkommen und 
auf die Verteilung von Gütern gelegt. Im Mit-
telpunkt steht die Frage, ob die zur Verfügung 
stehenden persönlichen, sozialen und struktu-
rellen Ressourcen ausreichen, Veränderungen 
und Krisen bewältigen zu können. 

 
Krisen decken Verwundbarkeiten auf 

Mit dem Konzept der Verwundbarkeit rü-
cken externe Veränderungen und Bedrohungen 
ins Blickfeld. Das, was verwundbar ist, können 
zum einen materielle Objekte sein. So wird 
zum Beispiel die Verwundbarkeit von Gebäu-
den gegenüber Wirbelstürmen, von Deichen 
gegenüber Hochwasser und von Kernkraftwer-
ken gegenüber Tsunamis analysiert und gemes-
sen. Mögliche Gefährdungen versucht man in 
diesem Kontext vor allem mit technischen und 
baulichen Mitteln in den Griff zu bekommen. 
Von dieser unter anderem im Katastrophen-
schutz vorherrschenden Perspektive können 
Forschungen unterschieden werden, die die 
Verwundbarkeit von Menschen, Bevölkerungs-
gruppen, sozialen Institutionen und Regionen 
analysieren. Neben sozialen Faktoren (Einkom-
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men, Bildungsstand, Geschlecht, Alter, sozialer 
Status) spielt dabei auch die räumliche Herkunft 
eine wichtige Rolle. So gibt es bei Klimaände-
rungen neben dem unterschiedlichen regionalen 
Ausmaß eine unterschiedliche regionale Emp-
findlichkeit. „Länder mit vielen dicht bevölker-
ten Küstenregionen sind durch den ansteigen-
den Meeresspiegel bei vergleichbaren sozialen 
Umständen offensichtlich stärker gefährdet als 
andere Länder.“4 Die Verwundbarkeit von är-
meren Bevölkerungsgruppen verstärkt sich, weil 
sie meist in den besonders gefährdeten Gebie-
ten wohnen. Dies trifft auch auf Industrienatio-
nen zu: „Die durch den Hurrikan Katrina in 
New Orleans ausgelöste Katastrophe hat das 
wie ein Lehrstück vorgeführt. […] Das Hoch-
wasser überflutete insbesondere die ärmeren 
Stadtviertel.“5 

 
Ohne Sicherung öffnet sich das Fenster der  
Verwundbarkeit 

Aber nicht nur ökologische, auch ökonomi-
sche und soziale Krisen decken Verwundbarkei-
ten auf. Ein Beispiel hierfür ist die Finanzkrise 
von 2008. An deren Folgen hatten vor allem 
Arme zu leiden – und hier wieder vor allem 
Arme in den unterentwickelten Regionen der 
Welt. Besonders getroffen wurden sie, weil 
Sicherungsmechanismen fehlten. Ohne diese 
waren sie den „Schockwellen“ ungeschützt aus-
geliefert. 

Dass fehlende Sicherungsmechanismen oder 
ihr Abbau auch in Industrienationen zu stei-
gender sozialer Verwundbarkeit führen, zeigen 
die Forschungen zur Prekarisierung der Ar-
beitswelt. Beschrieben wird damit der Prozess 
der Verunsicherung und Verwundbarkeit, der 
mit der Flexibilisierung des Arbeitsalltags und 
der Globalisierung der Wirtschaft einhergeht.6 
Robert Castel spricht auch von einer „Zone der 
Verwundbarkeit“, die weit in die Mitte der Ar-
beitnehmerschaft hineinreicht.7 Charakteristisch 
dafür ist eine „Unsicherheit, die in hohem Maße 
der Schwächung und Auflösung der schützen-
den Strukturen geschuldet ist“.8 

Für all die genannten Beispiele ist ein Cha-
rakteristikum gemeinsam: Die Bewältigung von 
Veränderungen, Krisen und Schocks hängt mit 
dem Vorhandensein von (sozialen) Sicherungs- 
bzw. Versicherungsmechanismen zusammen. 

Fehlen jene, öffnet sich das Fenster der Ver-
wundbarkeit. „Verwundbar sein heißt also: 
Stressfaktoren ausgesetzt sein (externe Dimen-
sion), diese nicht bewältigen zu können (interne 
Dimension) und unter den Folgen der Schocks 
und Nichtbewältigung leiden zu müssen.“9 

 
ZUKUNFTSFÄHIG SEIN HEIßT: RESILIENT SEIN 

Der Gegenbegriff zu Vulnerabilität ist Resi-
lienz. Sie ist dies nicht deswegen, weil sie die 
Vermeidung von externen Veränderungen und 
Krisen zum Ziel hat. Vielmehr geht es bei Resi-
lienz um die Stärkung der internen Dimension, 
also um die Fähigkeit, Krisen zu meistern und 
die Handlungsfähigkeit zu erhalten bzw. zu 
stärken. 

 
Resilienz-Strategien: schützen und lernen 

Den Begriff Resilienz zu definieren ist nicht 
einfach, weil er in verschiedenen Bereichen zum 
Teil unterschiedlich gebraucht wird. „Ingenieu-
re meinen damit im Allgemeinen die Fähigkeit 
eines Bauwerks, etwa einer Brücke, nach der 
Einwirkung äußerer Kräfte in seinen Ausgangs-
zustand zurückzukehren. Im Notfallschutz be-
zieht sich der Begriff auf die Geschwindigkeit, 
mit der unentbehrliche Systeme nach einem Erd-
beben oder einer Überschwemmung wiederher-
gestellt werden können. Ökologen verwenden 
ihn, wenn es darum geht, die unwiederbringli-
che Zerstörung des Ökosystems zu verhindern. 
In der Psychologie steht er für die Fähigkeit 
eines Menschen, sich von einem Trauma zu er-
holen. In der Wirtschaft wird damit häufig die 
Installierung von Back-up-Systemen bezeichnet, 
die das unterbrechungsfreie Funktionieren eines 
Systems im Falle von Naturkatastrophen oder 
von Menschen verursachten Krisen gewährleis-
ten.“10 In all den erwähnten Bereichen bezeich-
net Resilienz die Fähigkeit eines Systems, einer 
Institution, einer Region oder eines Menschen, 
„sich an dramatisch veränderte äußere Bedin-
gungen anzupassen und dabei funktionsfähig zu 
bleiben“.11 Ökologen, Geographen, Pädagogen, 
Psychologen, Ingenieure, Stadt- und Raumpla-
ner – alle stellen sich die gleichen zwei Fragen: 
(1) Welche Vorkehrungen können wir in einer 
von permanenten Umbrüchen geprägten Zeit 
treffen, um uns selbst, unsere Regionen und 
Städte, unsere Unternehmen, unsere Wirtschaft, 
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unsere Gesellschaft und unseren Planeten dage-
gen zu wappnen? (2) Wie müssen ein Mensch, 
ein System, eine Region beschaffen sein, damit 
sie sich schnell an veränderte Bedingungen an-
passen können? Anders formuliert: Es können 
zwei Resilienz-Strategien unterschieden werden: 
erstens die Fähigkeit, sich zur Wehr zu setzen 
(Gefahrenabwehr), und zweitens die Fähigkeit, 
sich an die von außen gestellten Anforderungen 
anzupassen. 

In Anlehnung daran kann zwischen einer 
kurzfristigen und einer langfristigen Kompo-
nente von Resilienz differenziert werden.12 In 
kurzfristiger Hinsicht hat Resilienz die Abwehr 
von akuten Gefährdungen zum Ziel. In langfris-
tiger Hinsicht beinhaltet Resilienz den Aspekt 
der Anpassungs- und Lernfähigkeit. 

 
Zeit gewinnen für eine „Große Transformation“ 

In ethischer Hinsicht bedeutet dies, dass das 
Anspruchsniveau im Umgang mit Krisen ab-
geschwächt wird. Nicht die Vermeidung von 
externen Veränderungen, Krisen und Schocks 
stehen im Mittelpunkt, sondern das Lernen, 
gegen Störungen weniger anfällig zu sein und 
mit Veränderungen besser zurechtzukommen.13 
Ökologische Ansätze, die sich am Prinzip der 
Nachhaltigkeit orientieren, setzen demgegen-
über auf die Risikominderung bzw. die Ver-
meidung der Gefahr.14 Damit verbunden ist die 
Aufforderung zu einer „Großen Transformati-
on“15, d. h. zu einem Kurswechsel: Der Weg 
der kohlenstoffbasierten wirtschaftlichen Ent-
wicklung soll verlassen werden, um den Klima-
wandel auf das Zwei-Grad-Ziel zu begrenzen. 
Nachdem es aber eher wahrscheinlich ist, dass 
die „Vermeidungsstrategien“16 nicht ausreichen 
(bzw. der Wille dazu zu schwach ist), rücken 
unumkehrbare globale Veränderungen immer 
näher. Die Folge ist: Es wird vermehrt die Frage 
nach der Anpassung gestellt. Das Konzept der 
Resilienz gewinnt damit an Bedeutung. Das 
heißt nicht, dass alle Anstrengungen für eine 
„Große Transformation“ (zur Vermeidung ka-
tastrophaler Auswirkungen des Klimawandels) 
weniger wichtig sind. Vielmehr geht es darum, 
die Nachhaltigkeitsstrategien um Anpassungs-
strategien zu ergänzen.17 Dadurch wird Zeit 
gewonnen, um einen Wandel des jetzt domi-
nanten Wirtschafts-, Gesellschafts- und Kultur-

modells anzustoßen. Denn natürlich sollte das 
Ziel sein, eine „transformation by desaster“ zu 
vermeiden.18 

 
WIDERSTANDSFÄHIGE UND LERNENDE  
LÄNDLICHE RÄUME 

Was können wir aus den Erkenntnissen 
über die Resilienz von Menschen und Systemen 
für die Entwicklung ländlicher Räume lernen? 
Dieser Frage nachzugehen, bietet sich schon 
deswegen an, weil ländliche Räume in der öf-
fentlichen Wahrnehmung und in politischen 
Diskursen überwiegend als Verlierer (externer) 
Veränderungsprozesse angesehen werden. Die 
Stärkung und Förderung von Resilienz könnte 
dazu befähigen, sich von den Wellen sich rasch 
wandelnder Rahmenbedingungen und kaum 
steuerbarer Trends nicht „erfassen“ zu lassen, 
sondern sich ihnen anzupassen und ihren 
„Schwung“ für eine positive Entwicklung zu 
nutzen. 

Dazu ist es aber zunächst einmal notwendig 
zu begreifen, was ländliche Räume „bedroht“. 
Hier spielen natürlich die Konsequenzen des 
demographischen Wandels eine Rolle. Nicht 
wenige ländliche Regionen haben zudem mit 
einer ausgeprägten ökonomischen Schwäche 
und hoher Arbeitslosigkeit zu kämpfen. Gerade 
jüngere und gut ausgebildete Menschen wan-
dern daher ab. Anziehungspunkte sind die 
Metropolregionen. Die Folge ist ein stetiger Be-
völkerungsrückgang. Damit einher gehen öko-
nomische und infrastrukturelle Abkopplungs-
prozesse und sozialräumliche Spaltungen.19 Zu 
beachten ist dabei, dass es hier nicht um den 
klassischen Stadt-Land-Gegensatz geht. Pros-
perierende ländliche Räume innerhalb der Me-
tropolregionen stehen neben Kleinstädten, die 
20 % ihrer Einwohner verloren haben, und 
Großstadtviertel, in denen sich Armutsmilieus 
verfestigen. 

 
Resilienz durch räumlichen Ausgleich? 

Welche Reaktionen und Lösungsansätze sind 
angesichts dieser „Bedrohung“ denkbar und 
sinnvoll? Die Planungsphilosophie der späten 
1950er- bis frühen 1970er-Jahre hat darauf mit 
einer Politik der flächendeckenden Kompen-
sation von räumlichen Ungleichheiten reagiert. 
Inspiriert und legitimiert wurde dieser Ansatz 
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durch den grundgesetzlich festgeschriebenen 
Auftrag zur Herstellung gleichwertiger Lebens-
verhältnisse (Art. 72 Abs. 2 GG). Das damit ver-
bundene sozialräumliche Integrationsversprechen 
bildete einen „zentralen Legitimationsbaustein 
des demokratischen Wohlfahrtsstaates“.20 
Wenn allerdings heute auf das Gleichwertig-
keitspostulat verwiesen wird, dann ist dies oft 
nichts anderes als politische Rhetorik. De facto 
wird eine wachstumsorientierte Regionalpolitik 
betrieben, die vor allem die Innovationspoten-
ziale in den Metropolregionen stärkt. Dies 
widerspricht der moralischen Intuition des 
Gleichwertigkeitspostulats. Gleichwertigkeit im 
Sinne strikter Gleichverteilung abzulehnen, darf 
nicht zur Konsequenz haben, auf jegliches Ge-
rechtigkeitsmaß für die Bewertung von Lebens-
bedingungen zu verzichten.21 „Der demokrati-
sche Wohlfahrtsstaat muss auf der Basis einer 
generalisierenden Grundversorgung eine diffe-
renzierte Verknüpfung der sozialen Teilhabe 
aller Bürgerinnen und Bürger an der infrastruk-
turellen Daseinsvorsorge in der Bundesrepublik 
gewährleisten.“22 

 
Wohlstand jenseits von Wachstum 

Die normativen und rechtlichen Ansprüche, 
die mit dem Gleichwertigkeitspostulat verbun-
den sind, nicht einfach unter den Tisch zu keh-
ren, ist die eine Strategie, mit der für und mit 
ländlichen Räume/n auf aktuelle Veränderungen 
reagiert werden kann und sollte. Sie schützt 
ländliche Räume vor einer Abwärtsspirale – so 
wie durch verbindliche rechtliche Vorgaben 
prekarisierte Arbeitnehmer vor Ausbeutung 
geschützt werden können. Weil damit Siche-
rungsmechanismen gestärkt werden, ist sie eine 
Resilienz-Strategie. Resilienz bedeutet aber 
mehr. Wie bereits erwähnt ist für längerfristige 
Resilienz-Strategien charakteristisch, dass sie in 
einen Anpassungs- und Lernprozess münden. 
Damit verbunden ist ein Perspektivenwechsel. 
Nicht mehr nur der Schutz vor Gefahren und 
Bedrohungen ist im Blick, sondern das „Lernen“, 
wie man weniger krisenanfällig und verwundbar 
wird. Dazu zählt zunächst einmal die kritische 
Reflexion, ob das gesellschaftlich und politisch 
dominierende und medial verbreitete Krisen- 
oder Bedrohungsszenario einer einseitigen 
Sichtweise geschuldet ist. „Der vorherrschende 

quantitative Maßstab“, so Felix Kühnel, „geht 
mit statistischen Vergröberungen einher, durch 
die qualitative Entwicklungen überblendet wer-
den. Lebensqualität, Lebenszufriedenheit oder 
alternative Lebensformen lassen sich nur schwer 
quantitativ messen oder werden nicht erho-
ben.“23 Die Glücksforschung weist schon län-
ger darauf hin, dass keine direkte Kopplung von 
materiellem Wohlstand und Lebenszufrieden-
heit besteht.24 Weil ökonomisches Wachstum 
allein nicht glücklich macht, wird der Ruf nach 
Alternativen der bisherigen Wohlstandsmessung 
immer lauter.25 Andere gehen noch einen Schritt 
weiter und propagieren eine „Postwachstums-
ökonomie“,26 in der „Wohlstand ohne Wachs-
tum“27 möglich ist. 

Aus dieser Perspektive müsste dann auch 
eine quantitative Interpretation des Gleichwer-
tigkeitspostulates kritisch betrachtet werden. Die 
klassische räumliche Ausgleichspolitik verstand 
das Gleichwertigkeitspostulat als eine „Anglei-
chung der Daseinsvorsorge nach oben“.28 Im 
Sinne einer „nachholenden Modernisierung“ 
sollten die „zurückgebliebenen“ zu den „ent-
wickelten“ Regionen aufschließen. Grundlage 
dafür war ein quantitatives Verständnis der 
Verteilung von Zugewinnen. 

 
Selbstermächtigung und Selbstwirksamkeit 

Die Orientierung am Konzept der Resilienz 
bietet die Chance, diesen Pfad zu verlassen und 
sich auf eigene Stärken zu besinnen –  auf Stär-
ken, die dazu befähigen, die in Gang befindli-
chen Transformationsprozesse besser bewälti-
gen zu können. Franz-Josef Radermacher hat 
diesbezüglich sogar zu einer ländlichen „Rück-
fallstrategie“ geraten.29 Das europäische For-
schungsprojekt Rethink Farm Modernisation 
and Rural Resilience greift in ähnlicher Form 
den Resilienz-Gedanken auf.30 Resilienz wird 
als eine Kategorie verstanden, die zum Umden-
ken (Rethink) motiviert. Offen wird der Frage 
nachgegangen, ob nicht gerade das Verlassen 
des Wachstumspfades die Resilienz von ländli-
chen Regionen fördert bzw. deren schon vor-
handene Resilienz stärkt. Auch der Politikwis-
senschaftler Michael Weigl rät dazu, nicht in 
einen Wettbewerb oder in eine „Aufholjagd“ zu 
den städtischen Lebensverhältnissen zu treten, 
sondern eine selbstbewusste regionale Strategie 
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zu pflegen. Es sollte, so Weigl weiter, auch 
nicht darum gehen, „den ländlichen Raum zu 
‚stärken‘. Etwas, das ‚gestärkt‘ werden muss, hat 
scheinbar Defizite und hinkt hinterher. Viel-
mehr ist es Aufgabe, alle Räume – ob städtische 
oder ländliche – entsprechend ihrer Stärken 
und Schwächen zu bewerten und so aufzustel-
len, dass sie diese auch künftig ausspielen kön-
nen.“31 Wenn engagierte Menschen aus eigener 
Kraft vor Ort kreative Projekte ins Leben rufen, 
dann erwächst daraus Lebensqualität und Ge-
meinschaftsgeist. In der Psychologie spricht man 
hier von Selbstwirksamkeit. Diese stärkt wie-
derum die Resilienz – nicht nur der einzelnen, 
sondern der gesamten Region. „Um Resilienz 
zu fördern“, so der österreichische Beitrag zum 
Europäischen Rethink-Forschungsprojekt, „ist es 
notwendig, eine Kultur zu schaffen, die Experi-
mente aktiv unterstützt, unbürokratische Finan-
zierung auch für kleine Investitionen sichert 
und kühne Initiativen für ihr Innovations-
potenzial anerkennt. So können die regionalen 
Strukturen engagierte Persönlichkeiten und Ei-
geninitiative unterstützen und die Resilienz der 
Region stärken.“32 

 
Der befreiende Charakter von Resilienz 

Dem Umdenken (Rethink) stehen allerdings 
oft Pfadabhängigkeiten, Routinen und Innova-
tionsblockaden entgegen. Sie unterbinden die 
Erprobung alternativer Lebens- und Wirt-
schaftsstile.33 Vor diesem Hintergrund ist der 
im Konzept der Resilienz bislang weniger do-
minante Aspekt der Transformationsfähigkeit 
hervorzuheben. Diese geht über die reaktive 
Anpassung an externe Veränderungen hinaus. 
Transformation meint eine aktive Veränderung 
der bekannten Muster der Problemlösung. Vor 
allem in sozialwissenschaftlichen Ansätzen wird 
dieser Aspekt in das Resilienz-Konzept inte-
griert, so z. B. im Bayerischen Forschungsver-
bund ForChange.34 Der österreichische Beitrag 
zum europäischen Rethink-Forschungsprojekt 
spricht von einem notwendigen „Bruch in den 
Leitwerten und -zielen“, um die Resilienz einer 
Region zu sichern. Und der Verbund für Nach-
haltige Wissenschaft (NaWis) hebt in seinen 
zwölf Thesen zu urbaner Resilienz und Real-
laboren „die Fähigkeit zur Selbsterneuerung“ 
hervor. Dieser, so der NaWis-Verbund weiter, 

„beinhaltet einen sozio-kulturellen Wandel, der 
von sozialen Innovationen der Bürger(innen), 
Reflexivität und Beteiligung geprägt ist“.35 

Für transformative Resilienz-Praktiken ist das 
lokale Handeln von entscheidender Bedeutung. 
Moralische Appelle können nur sehr wenig zur 
Transformation beitragen. Viel versprechender 
ist das praktische Einüben von nachhaltigen 
Lebensstilen. Dazu braucht es Pioniergruppen, 
Experimentierfelder und soziale Labore – eben 
das, was sich heute unter Überschriften wie 
„Raumpioniere“, „Transition Towns“ („Städte 
im Wandel“), „Commoning“ („Gemeinsame 
Nutzung, Pflege und Entwicklung öffentlicher 
Güter“) oder „Social Banking“ (Wiederin-
dienstnahme des Finanzsektors für eine nach-
haltige Entwicklung von Gesellschaft und Real-
wirtschaft) entwickelt. Je weniger eine Gruppe 
oder Region auf Fremdversorgung angewiesen 
ist, um Probleme, Krisen, Notlagen oder Kata-
strophen bewältigen zu können, umso resilien-
ter ist sie. Eine Erhöhung regionaler Resilienz 
macht unabhängiger und souveräner. „Wenn 
lokale Ökonomien nicht ausschließlich von der 
Existenz großer Unternehmen, von Super- und 
Baumarktketten und von energetischer Fremd-
versorgung abhängig sind, wächst sowohl ihre 
ökonomische wie auch ihre ökologische Resi-
lienz. Sie können sich besser gegen Arbeits-
platzverluste schützen und sich im Rahmen der 
‚moralischen Ökonomie‘ (E. P. Thompson) 
lokaler Netzwerke gegen Gefährdungen durch 
Wirtschaftskrisen, Extremwetterereignisse oder 
auch Erdbeben besser absichern.“36 Auch Selbst-
hilfeeinrichtungen, Genossenschaften, Nach-
barschaftshilfen und Vereine „sind Resilienz-
gemeinschaften, die Schutz vor Bedrohungen, 
wechselseitige Dienst- und Hilfeleistungen und 
Gefühle von Aufgehobenheit und Gemeinschaft 
bieten“. Diese Sozialformen sind in ländlichen 
Räumen immer noch weit verbreitet. Sie „bilden 
einen sozialen Kitt, der in stärker fremdversorg-
ten Strukturen wie in großen Städten so nicht 
vorhanden ist“.37 

Auf einen Nenner gebracht: Regionale Resi-
lienz befreit aus Abhängigkeiten. Sie ist ein Bei-
trag zu mehr Mitbestimmung, Selbstermächti-
gung, Einfluss und Kontrolle – und in diesem 
Sinne nicht ganz unbedeutend für eine Ver-
lebendigung der lokalen Demokratie, für die 
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Entwicklung nachhaltiger Muster des Arbeitens 
und Wirtschaftens und für den Abbau sozialer 
Ungleichheiten.38 
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